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Schlicht, aber effektvoll 
«Ich finds cool» 
Interview mit Louis Vogt 

.Volksblatt: Waren Sit- von A n ­
fang an in der LMC-Bancl? 

Louis Vogt; Ja, ich hin Schlag­
zeuger der ersten ..Stunde, und 
ausserdem im Vorstand-, und 
l.MC-Gründungsmitglied. 

Diesmal ist die Instrumentie­
rung antlers? 

Ja, diesmal haben wir ein acht-, 
köpllgcs Streit'herort'liesler da-' 
hei. Letztes Mal. bei «Jesus», hal­
ten wir schon die Bliiser-Section 
um Horn und Querflöte verstärkt. 

Was ist für Sie anders? 
Wir haben den Strcicliersound 

sonst über d a s  Keyboard ge­
macht. Er selber ist nichts Neues 
für mich, aber so klingt es au­
thentischer. Was .vielleicht dtfr 
Nachteil an d e r  Geschichte ist: 
Wenn früher der Kcyboarder den 
Strcichcrpart gemacht hat, war er 
schon von Anfang an bei den 
Proben dabei; die Streicher sind 
erst,jetzt, kurz vor der Sommer­
pause, dazugekommen. Die und 
wi r  von der  Band hatten 
zunächst separat geprobt. Du 
haltest immer das Gefühl, es feh­
le etwas, vom Sound her. Aber 
sonst lind ich's cool. Die Strei­
cher passen zu dem Musical. 

Befürchten Sie nicht, dass das 
Publikum aufgrund dieses 
«Qualitätssprungs» bei allen 
künft igen Produktionen ein 
grosses Ensemble erwartet? 

«Hair» war ein astreines .Rock­
musical,'da hatten W i r  nur eine 
Rockband. Aber seit «Joseph» mit 
seinem klassischen Elementen 
hat sich der Sound 'nicht geän­
dert. Dort waren keine Original­
streicher, aber das Publikum 
spürte das nicht. 

Ist das teilweise recht dissonan­
te «Evita»-Musical für die Band 
schwer zu spielen? 
: Ja, wir  haben es wirklich unge­
heuer schwer. Manchmal habe 

ich das Gefühl, Lloyd Webber hat 
einfaclvgewürfelt, dann hat es ei­
nen Drciachtcl gegeben, einen 
Siebenachtel, einen Fünfviertel. 
Da zusammenzukommen ist 
rhythmisch ungeheuer schwer. 

Auch die Sänger haben relativ 
schwierige Melodien, atonal und 
rhythmisch «bockungeheuer-

'schwer». Aber es ist für uns eine 
Wahnsinnsherausforderung und 
macht Spass. 

«Auf Scanner verzichtet» 
Interview mit Heinz Mühlegg 

Volksblatt: Das Bühnenbild ist 
recht schlicht und hell. Ergibt 
sich daraus für Sie eine Schwie­
rigkeit, oder ist das gerade gut 
für Sie? 

Heinz Mühlegg: Wir halten ein­
fach vom. Lichtkonzept her gewis­
se Vorgaben vom Regisseur und 
haben diese entsprechend umge­
setzt. Das einzige Problem ist 
natürlich, wenn man es so hell hat 
auf der •Bühne, mit der Rückpro­
jektion. Dort niussten wir einen 
sehr starken Projektor nehmen. Da 
ist ein 10 OOO-ANSI-Lumen-Pro-
jektor hinten drin. Das sind mit die 
hellsten Maschinen, die es gibt. 
Sonst haben wir etliche kopfbe-

Hoinz Mühlegg, Treff AQ, Vaduz. 

wegte Lampen, wir haben diesmal 
gezielt auf Scanner verzichtet, 
weil der Regisseur mehr mit Stim­
mungen, mit statischen Sachen, 
arbeiten wollte. Wir haben sehr 
wenig.Bewegung drin. 

Wie ist die Projektion entstan­
den, die im Hintergrund läuft? 

Die ist auch Von uns. Ich habe 
einfach einen kleinen Film ge­
macht. Zu sehen sind Szenen, die 
ausserhalb des Saales gedreht 
worden sind. Evita kommt in den 
Saal, und das, was-ausserhalb 
passiert und gefilmt worden ist, 
wird diizuprojizicrt. 

Sind das dokumentarische Au f ­
nahmen der Evita oder aktuell 
gefilmte Sachen? 

Alles is! 'aktuell produziert 
worden. Z. B. habe ich die Euro­
pareise in ein paar Bildern zu­
sammengestellt und mit ziemlich 
viel Action zusammengefasst, mit 
bekannten Bildern aus Europa. 

«Supertoll! Lässig!» 
Interview mit Werner Frlck 

Volksblatt: Sie sind eigentlich 
Maler. Haben Sie eine Zusatz­
ausbildung als Bühnenbildner 
gemacht? 

Werner Frick: Nein, als Stras-
senbauer. 

Wie kommen Sie zum Bühnen­
bild? 

Ich und mein Partner Martin 
l i i l ty  machen gerne verrückte 
Sachen. Ich hatte gehört, dass ei-
ne .Musical-Produktion in Vorbe­
reitung sei und dass es immer 
wieder Operettenaufführungen' 
gebe, und da sprach ich Hans 
Nigg an, weil ich dachte: Das will 
ich auch mal machen, das wäre 
sicher noch lässig. 

Seit wann sind Sie denn dabei? 
Das zweite Mal -jetzi. Ich habe 

«Jesus Christ» gemacht und jetzt 
dies hier. Und ich habe eben für 
Feuerwehr und Turnvereine und 
so gearbeitet, aber nicht in Bal-
zers, da hier alles in festen Hän­
den ist. Da halte ich nie eine 
Chance. Wir haben in Schellen­
berg etwas gemacht oder in Sar­
gans drüben, und eben immer 
gratis. Bestenfalls bekamen wir 

einen freien Eintritt und durften 
neben dem Bürgermeister sitzen. 
Oder es gab mal einen Znacht. 
Aber Spass gemacht hat es trotz­
dem immer. 

Werner Frlck, Bühnenbild-Maler. 

Arbeiten Sie jetzt auch gratis? 
Nein, ich bekomme einen ge­

wissen Obulus, mit dem Material 
und Stunden abgegolten sind.. 
Das Problem ist allerdings: Unser 
Arbeitsvolumen ist saisonal un­
terschiedlich. Im Sommer ist für 
lins Hochsaison. Gerade dann, 
wenn die Arbeit als Maler herein­
kommt, sollte ich Zeit haben, 
mich in die Arbeit für das Büh­
nenbild hineinzudenken und das 
Modell zu machen, und nachher 
sollte ich es noch produzieren. 
Und dann sollte man noch viel 
hier sein und daran arbeiten und 
ändern. Das letzte Bühnenbild 
hat dekorativ mehr hergegeben 
als das jetzige. 

Wollte Herr Kleinheisterkamp es 
so schlicht haben? 

Ja, das war ihm sehr wichtig. 
Er wollte es unbedingt sehr 
schlicht haben. Ich könnte viel 
mehr malen, so dass die Leute 
hier hereinkommen und sagen: 
Wow, supertoll! Lässig! Dafür 
stünden die Darsteller dann im 
Dunkeln. Es hat allerdings Ele­
mente drin, wie die Schwingtür 
und der herabfallende Vorhang, 
die sehr schwierig zu realisieren 
waren, was aber niemandem auf­
fallt. 


